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Adorno, Jazz, vom Saufen …
Vier Tage im letzten September,
drei Monate vor seinem Tod, er-
zählte Peter O. Chotjewitz in 16
Kapiteln einer Éducation senti-
mentale die Lebensgeschichte sei-
ner Gefühle. Sie liegt jetzt, auf-
genommen, redigiert und heraus-
gegeben von Jürgen Roth, unter
dem Titel Mit Jünger ein’ Joint
aufm Sofa, auf dem schon Goeb-
bels saß auf 360 Seiten vor. Bei-
spielhaft der Inhalt des 13. Kapi-
tels: »Willy Brandt, Novemberver-

brecher, Adorno, man entdeckt den Jazz, zwei Dy-
nastien und ein Nazi, der Selbstmord als schwierige
Kunst, vom Saufen«. Wer das nicht wissen will, dem ist
nicht zu helfen. Alle andern bekommen, wenn sie uns
jetzt eine neue Abonnentin oder einen neuen Abon-
nenten nennen, das Buch des langjährigen konkret-
Autors Chotjewitz geschenkt.
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PETER O. CHOTJEWITZ

Als Peter O. Chotjewitz im
Dezember 2010 nach langer,
schwerer Krankheit in Stutt-
gart starb, hatten die großen
Zeitschriften und Feuilletons
sich schon länger von diesem
Autor verabschiedet, den sie
Jahre zuvor einmal begei-
stert gefeiert hatten.

Als die Nachrufe erschienen,
konnten die Verfasser nicht
wissen, daß P. O. Chotjewitz
bis zuletzt noch hart an der
Veröffentlichung seiner
Lebenserinnerungen ge-
arbeitet hatte, die er dem
Frankfurter Schriftsteller
und Publizisten Jürgen Roth
in unserem Auftrag diktierte. 
Er hat sie selbst zuletzt als
»Éducation sentimentale«
bezeichnet.

Sie ist voller Poesie, Warm-
herzigkeit, Mitgefühl – und
Familiensinn. Sie straft seine
schärfsten Kritiker Lügen. 
Sie schildert ein abenteuer-
liches, experimentierfreudiges
jugendliches Leben ebenso,
wie die nicht minder aben-
teuerliche Geschichte der
Bundesrepublik Deutschland
und ihres Kulturbetriebs –
bis in die Jahre nach der
Wiedervereinigung.

»Ich habe mich diesem wun-
derbaren, gallig trocknen,
lichten Stil schnell anver-
traut, und das Buch, aller
guter Vorsätze zuwider, in
einem Rutsch gelesen«,
schrieb uns Hermann Peter
Piwitt dieser Tage, und: 
»Es gab keinen tapfereren,
furchtloseren und leutselige-
ren Menschen als ihn unter
uns Autoren.«

Als Junge, ich war vielleicht sechzehn, siebzehn Jahre alt,
hatte ich eine Halluzination. Wir wohnten in diesem Dorf
in Nordhessen, in Schachten. Im Haus gab es eine Treppe.

Wir wohnten oben. Ich ging die Treppe runter. Da war kein Spie-
gel, da war nichts, was mich zu dieser seltsamen Illusion hätte an-
regen können. Ich hatte plötzlich das Gefühl, eine Art Franken-
steinsches Monster zu sein.

Es wird ja meistens übersehen, daß Frankenstein nicht das Mon-
ster ist, sondern der Arzt. Das, was der Arzt erzeugt, ist das Mon-
ster. Eigentlich ist es auch gar kein Monster.

Zwei Dinge machen seine Eigenart aus. Zum einen ist es ein 
aus Körperteilen anderer Menschen zusammengesetzter Körper, es 
hat keinen eigenen Körper, es ist ein Konglomerat. Zum anderen
sind ihm Geist, Verstand und die Seele von Dr. Frankenstein ein-
gehaucht worden.

Daß man das, als Mary Shelley am Comer See diese Geschichte
schrieb, mit Hilfe der Elektrizität machte, ist klar. Kein Mensch
wußte damals, wie Elektrizität funktioniert, auch das elektrische
Licht war noch nicht erfunden, man hat die Städte noch mit Gas
beleuchtet. Dr. Frankenstein benutzt, wenn ich mich richtig ent-
sinne, Elektrizität, um diesem von ihm geschaffenen Wesen Leben
einzuhauchen.

Ich hatte also das Gefühl, eins von Frankensteins Geschöpfen zu
sein. Ich konnte mir sogar vorstellen, woraus ich zusammengesetzt
war, nämlich aus Menschenbildern, auf die ich in Romanen, in
Filmen und in meiner näheren Umgebung gestoßen war.

Ein wichtiger Teil dieses Körpers, aus dem ich bestand, waren
Verhaltensweisen, Gesten, Körperhaltungen meines Vaters. Ich war
nicht nur eine Folge der Samenverteilung meines Vaters, sondern 
er hatte in mich auch Formen des Benehmens hineingepflanzt. Und
die Energie, die er in mir erzeugt hatte wie der Strom das Monster
des Dr. Frankenstein, war die Energie meiner Umwelt. Meine
Umwelt gab Energie ab, und sie war in mich hineingeflossen und
hatte mich zum Leben erweckt.

Ich war gewissermaßen durch ein naturwissenschaftliches Ex-
periment entstanden – und zugleich mit Hilfe der menschlichen
Gesellschaft, in der ich lebte, in der ich aufgewachsen war, in-
sonderheit mit Hilfe des Vaters. Er war in unserer Familie die
dominante Figur, wie fast überall.

Mir war in diesem Augenblick klar: Wenn das so mit mir ist, ist
das mit allen Menschen so, und es ist immer so gewesen. Jeder
Mensch ist eine Figur, wie sie im 20. Jahrhundert in der Science-
Fiction-Literatur und im Film aufgetaucht ist, in so schlechten
Filmen wie Die Truman Show zum Beispiel.

Da lebt einer in einem Filmstudio und merkt es erst, als er schon
dreißig Jahre alt ist, und seine Frau ist gar nicht seine Frau, sondern
eine Filmschauspielerin, und sein Leben ist nichts weiter als die
Summe der ausgestrahlten Bilder, und draußen sitzen Fernseh-
zuschauer und gucken zu, wie er geboren wird, wie er aufwächst
und wie er lebt.

Ungefähr diese Vorstellung hatte ich Anfang der fünfziger Jahre
auf der Treppe. Wir alle sind, insbesondere, was unsere geistig-
seelische Formation betrifft, das Produkt vielfältiger, langwieriger
Sozialisationsmaßnahmen und Erziehungsprojekte. Das wußte ich
damals alles nicht, ich hatte ja noch kein Abitur, ich war ein kleiner
Malergeselle, der morgens um Viertel vor sechs zur Arbeit ging,
und trotzdem fühlte ich das.

Ich finde es interessant, daß ich das Gefühl einer Existenzform
habe, die in einem schlechten Film nachgespielt werden könnte.
Diese Illusion war überhaupt nicht schockartig. Sie hat vielmehr
mein späteres Leben und meine Auffassung vom Leben und auch
meine politische, ideologische Haltung geprägt.

Wenn man dieses Lebensgefühl hat, wird der Mensch im Um-
kehrschluß auch beeinflußbar, dann bekommt Politik eine reale
Funktion. Wäre der Mensch ein ganz und gar eigensinniges, reines,
weil naturwüchsig entstandenes Wesen, wäre die ganze Politik
zwecklos. Dann könnten wir nur noch sagen: Leute, so ist es, auf
Wiederschauen, ich gehe mal ein Bier trinken.

Politik und Erziehung können nur funktionieren, Literatur und
Kunst können nur funktionieren, wenn man akzeptiert, daß die
Zielpersonen durch Zusammensetzung entstanden sind, denn nur
dann kann man wiederum Einfluß nehmen, indem man die Zu-
sammensetzung der Zielperson verändert.

Daraus ergibt sich keinesfalls, daß Menschen beliebig manipu-
lierbar wären. Es gibt Naturkonstanten, die Grenzen der Einfluß-
nahme darstellen und dazu führen, daß ein einigermaßen kompli-

ziertes Gedicht nur von sehr wenigen Menschen verstanden wird.
Über solche Grenzen kommst du nur schwer hinweg.

Das betrifft genauso die Politik. Aber wenn du den Menschen so
interpretierst, wie ich das als Pubertierender ohne große Bildung
getan habe, schafft das Raum, um anders zu leben. Ich selber kann
anders leben. Ich kann sagen: Okay, die anderen haben mich ge-
schaffen, aber ich kann auf mich Einfluß nehmen, ich kann mir eine
andere Richtung geben.

Wichtig war vielleicht auch der Raum, zu dem die Treppe
runterführte. Es war ein mickriges Häuschen, in dem wir wohnten.
Es gehörte dem ehemaligen Kutscher des Grafen, der aber nur
noch den Milchwagen zur Molkerei brachte. Jeden Morgen fuhr er
durchs Dorf und sammelte die Milchkannen ein, auch auf dem
Gutshof.

Als ich da einzog, ich war ungefähr elf Jahre alt, betrat ich diesen
düsteren, immer kühlen Vorraum, der nicht größer als ein Bauern-
wohnzimmer war. Von ihm ging das Scheißhaus ab, das war ein
Raum mit einer Sitzbank, in der ein Loch war. Man schiß in eine
Grube, und da lag die Scheiße dann.

Der Eingangsraum stank deshalb immer ein bißchen, vor allem
im Sommer. Die Grube wurde ja nur geleert, wenn sie richtig voll
war. Sie zog auch viele große, schöne, bunte Scheißschmeißfliegen
an, die das ganze Haus eroberten, und im Winter gefror die
Scheiße. Von Zeit zu Zeit warf der Kutscher oder mein Vater mit
einem hinter dem Haus stehenden dicken, langen Stock diesen
Baumkuchen um. Wenn einen die festgefrorene Scheiße am Arsch
zu kitzeln begann, zerbröselte sie einer der beiden Männer, und
dann konnte man wieder in Ruhe scheißen.

Als ich in dieses Haus zog, das dürfte im Januar 1946 gewesen
sein, hörte ich, wenn ich durch den Vorraum ging, immer ein ent-
setzliches Stöhnen. Ich habe dann erfahren, daß das die Frau des
Kutschers war, die in einem kleinen Zimmer lag und starb. Damals
gab es noch keine Schmerzmittel, man hatte keine Opiate, man
konnte den Leuten, die Schmerzen hatten, nicht helfen.

Man konnte sie nur so weit weglegen, daß man ihr Stöhnen und
vielleicht auch ihr leises Schreien und Rufen nicht hörte. Nachdem
diese gute Frau gestorben war, bin ich mal in dieses Zimmer ge-
schlichen, und da sah ich etwas, das sprichwörtlich ist. Damals
wußte ich noch nicht, daß es sprichwörtlich ist. Später habe ich
wiederholt in literarischen Texten gelesen, daß es das gebe – eine
von den Fingernägeln zerkratzte Tapete. Die Tapete war bis auf den
Putz herunter abgekratzt.

Sie hatte, was später in Splatterfilmen immer wieder auftaucht,
in ihrem Todesschmerz die Wand zerkratzt. In Splatterfilmen wer-
den Menschen meistens in Särgen lebendig begraben, und wenn
man draufkommt, daß der vielleicht noch am Leben war, als man
ihn begraben hat, wird der Sarg wieder rausgeholt, und dann stellt
man fest, daß der Scheintote die Ausfütterung des Sarges abgeris-
sen und zerkratzt oder angefangen hat, das Totengewand auf-
zufressen.

E LFT ES KAPITEL in  Auszügen
Homunkulus, Schund gelesen, Lawrence von Arabien, 
Tante Lisbeth, man schreibt, um zu schreiben.
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In diesem Zimmer trat der Topos der zerkratzten Wand das er-
stemal in Erscheinung, und vielleicht war es dieses Bild, das ich
meinte, als ich die Treppe runterging und diese Illusion von mir als
einem von Dr. Frankenstein geschaffenen Wesen hatte. Denn diese
gute Frau wurde, nachdem sie gestorben war, in der Diele aufge-
bahrt. Da lag sie, und es war sehr heiß. Sie stank. Ab und zu ging
ihr Mann hin und versprühte Kölnisch Wasser, oder es wurde
Weihrauch aufgestellt, um den Gestank der Leiche zu überdecken.

Genau weiß ich nicht, wann ich angefangen habe, darüber
nachzudenken, daß ich gerne schreiben würde. Aber ich
bin sicher, daß ich schon sehr früh literarische Versuche

unternommen habe, wahrscheinlich mit einem Bleistift und einem
Fetzen Papier. Ich weiß auch, daß ich später, wenn ich mit dem
Fahrrad durch Deutschland reiste – meine erste große Fahrradtour
habe ich 1951 gemacht –, gelegentlich irgendwas aufschnappte und
darüber ein Gedicht schrieb. Das schickte ich meinem Bruder.

Ich habe meinem Bruder lange Zeit kurze Texte geschickt. Ich
wollte von ihm hören, wie sie ihm gefielen. Mein Bruder war fünf
Jahre jünger. Wenn ich ihm mit siebzehn auf einer Postkarte ein
schlechtes Gedicht schickte, sagte er, er war zwölf, immer nur: 
Das Gedicht taugt nichts. Und ich glaubte ihm. Keine Ahnung,
warum ich ihm zutraute, meine Gedichte zu beurteilen.

Als ich fast neunzehn war, hatte ich eine Freundin. Mit der
konnte ich eigentlich kaum verkehren. Ihre Eltern hatten es ver-
boten. Sie ging mit mir in eine Klasse. Ich sah sie nur während des
Unterrichts. Wir hockten natürlich ständig nebeneinander und
haben auch während des Unterrichts gefummelt, oder wir waren in
der Pause auf dem Klo.

Außerdem hatten wir das Pech, daß ihr ein Jahr älterer Bruder
in unsere Klasse ging. Er war sitzengeblieben. Und er petzte. Hätte
der irgendwas mitbekommen, hätte das noch am selben Tag ihr
Vater erfahren, und sie wäre vermöbelt worden. Also beschränkte
sich unsere Kommunikation aufs Schriftliche.

Sie schrieb nicht viel. Aber ich schrieb alles für sie auf. Sie ver-
schlang es, und jedesmal liebte sie mich um so mehr und sagte:
Peter, du wirst mal ein großer Schriftsteller. Du wirst mal ein
großer Dichter. Sie ist wahrscheinlich nicht ganz schuldlos, daß ich
mir immer eingebildet habe, ich wäre ein relativ guter Schriftsteller.

Gerade die Ferien waren eine besonders schwierige Zeit. Da
sahen wir uns überhaupt nicht. Sie wohnte in Kassel, ich wohnte 
in diesem Dorf in der Nähe, aber wir durften uns nicht treffen. 
Ich konnte höchstens mal an ihrem Haus vorbeigehen, und wären
wir verabredet gewesen, hätte sie hinter dem Fenster gestanden und
gewunken.

Sie hätte keinesfalls raus gedurft. Ihr Vater hätte gefragt: Wo
willst du hin? Diese Väter hatten damals ununterbrochen Angst,
daß ihre Töchter nur deshalb an die frische Luft gingen, weil sie
mal einen reingeschoben bekommen wollten. Davon waren diese
erzreaktionären Arschlöcher fest überzeugt. Und deshalb schrieb
ich ihr permanent, postlagernd.

Nehmt mal an, ich war bei irgendwelchen Bauern auf einer Sil-
vesterfeier gewesen, dann legte ich im Nu eine fünfzehn Seiten
lange Schilderung der Feier hin. Ich schilderte alles, was dazu-
gehört, wenn sich auf dem Dorf eine Horde von zwanzig, dreißig
Personen im Laufe einer Nacht besäuft und die Bude vollkotzt,
wenn sie den anderen Frauen an die Titten gehen und so weiter.

Thematisch gab es keine Schranken. Wenn auf einer Kirmes die
Bauersfrauen, nicht nur die unverheirateten, auch die verheirateten,
zwischendurch mal rausgingen, wurden sie immer ganz schnell von

einem Nachbarn von hinten beglückt. Nach fünf Minuten waren
sie wieder drinnen, der Mann stellte sich an die Theke, und alle
wußten, daß in so einer Kirmesnacht ununterbrochen beglückt
wurde.

Die dörfliche Kirmes in meiner frühen Jugend war geradezu
eine Swingerparty. Es fand keiner was dabei. Es wurde nicht ge-
fragt: Wo warst du die letzten zehn Minuten? Der Ehemann stand
ja die meiste Zeit an der Theke und soff den selbstgebrannten
Schnaps. Der war froh, wenn die Alte ihn in Ruhe ließ. Da konnte
er mit seinen Kumpeln die Nacht durchsaufen. Deshalb tanzten auf
diesen Festen meistens die Frauen miteinander. Es ist noch heute
auf den Dörfern häufig so, daß sich die Männer die Kante geben
und die Frauen miteinander tanzen.

Hunderte solcher Situationen schilderte ich meiner Freundin,
die nicht raus durfte. Wenn wir uns nach den Ferien wiedertrafen,
hatte sie vielleicht fünf derartige mehr oder weniger lange Erzäh-
lungen von mir gelesen, Erzählungen, die nicht die geringste Erfin-
dung enthielten, sondern platte, plumpe Aufzeichnungen dessen
waren, was ich erlebt hatte.

Natürlich waren auch Liebesbriefe dabei. Das Problem entstand
eigentlich erst später, lange nachdem ich diese ersten literarischen
Versuche unternommen hatte.

Richtig wieder angefangen zu schreiben habe ich, das habe
ich erwähnt, erst Anfang der sechziger Jahre. Da war ich
über fünfundzwanzig Jahre alt. Es hatte auch wieder mit

einer Frau zu tun. Die Kunststudentin, die ich in Schwabing in der
Bar Babalu kennengelernt hatte, Renate war, ich sagte es schon, ihr
werter Name, las Ingeborg Bachmann und Heinrich Böll und die
Blechtrommel von Grass, Martin Walsers Halbzeit und Günter
Eichs Gedichte und Ilse Aichingers Kurzprosa.

Da sah ich mit meiner hausbackenen Literaturtradition, die sich
seit dem Abi nicht groß verändert hatte, ein bißchen alt aus. Für
Renate war schon Thomas Mann hausbacken, obwohl sie sonst
eher etwas rückständig war. Ich nannte sie aus Spaß manchmal »die
Witwe«, weil sie etwas Altjüngferliches hatte, und die anderen aus
der Clique übernahmen den zärtlichen Ausdruck. Leute, ich muß
weg, ich bin noch mit der Witwe verabredet. Also, ich muß offen
zugeben, daß ich auf ein paar bestimmte Texte, die Namen habe ich
eben genannt, durch die Witwe gestoßen worden bin.

Was sie las, gefiel mir. Von Ingeborg Bachmanns Dreißigstem
Jahr war ich angetan. Mein Verhältnis zu Ingeborg Bachmann hat
sich später verschlechtert. Wenn wir die Blechtrommel lasen, nicht
kontinuierlich, sondern hier eine Stelle, da eine Stelle, und die lasen
wir uns gegenseitig vor, fand ich das prima. Ich war nicht immer so
ein Grass-Gegner, wie ich später einer geworden bin. Ich muß
sagen, daß der schon ein paar ganz gute Einfälle hatte und ein paar
ganz gute Geschichten geschrieben hat.

Aber das Vorlesen reichte natürlich nicht, um diese Frau zu be-
eindrucken, jedenfalls dachte ich das. Du mußt selber schreiben,
dachte ich. Das tat ich. Und mir war klar: Erzählende Literatur
konnte ich erstens nicht, und zweitens war das Zeug viel zu lang.

Um eine Frau zu beeindrucken, ist eine Geschichte von zehn
oder zwanzig Seiten viel zu lang. Der Text muß knackiger sein. Er
muß klingen, als sei er einem gerade erst eingefallen. Anschließend
hatte man sie mit Hilfe der Worte weichgekocht und konnte mit ihr
ins Bett gehen. Das hoffte ich jedenfalls.

Ich habe Texte geschrieben, während ich Jazzmusik hörte. Ich
hörte Stücke von Miles Davis, ich war immer noch ein Fan von
Miles Davis, von Charly Parker, schon die ganzen fünfziger Jahre

PETER O. CHOTJEWITZ

MIT JÜNGER EIN’ JOINT
AUFM SOFA, AUF DEM

SCHON GOEBBELS SASS
ÉDUCATION SENTIMENTALE

AUFGENOMMEN, REDIGIERT
UND HERAUSGEGEBEN VON

JÜRGEN ROTH

BÜCHSE DER PANDORA

INNENTITEL (ENGLISCHE BROSCHUR)

»Ihr werdet, falls ihr mal 
meine Bücher lesen solltet,
feststellen, daß sich vieles, 
was ich geschrieben habe, 
in irgendeiner Weise aus 
meiner Biographie ableitet. 
Das braucht deshalb nicht zu
stimmen, es stimmt fast nie,
daß sich die Dinge so ereignet
haben, wie ich sie dargestellt
habe, oder daß sie sich über-
haupt ereignet haben, aber 
der biographische Bezug wäre 
sehr häufig feststellbar, 
wenn ihr mein Leben in jeder
Sekunde kennen würdet.

Das ist vielleicht auch der
Grund dafür, warum ich so
häufig die Ich-Form verwende.
Das Ich in meinen Texten 
ist fast immer ein fiktives.

So viele Ichs kann ich gar 
nicht sein, wie ich ›ich‹ sage.
Man kann vielleicht zwei Ichs
sein oder drei Ichs, wenn man
eine richtig schöne multiple
Persönlichkeit ist, aber so viele
Ichs, wie in meinen Texten
auftreten, kann ich nicht sein.«

PETER O.  CHOTJEWITZ
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Peter O. Chotjewitz
Die Insel – Erzählungen 
auf dem Bärenauge
2011. Engl. Broschur,
376 Seiten, 13,5 x 22,5 cm,
20,00 EURO (D/A/CH).
ISBN 978-3-88178-352-1

Die Originalausgabe war
1968 mit einer Einband-
gestaltung  von Wolf Vostell
bei Rowohlt erschienen. 
Die Kritiker feierten die
»Erzählungen auf dem
Bärenauge« mit Lobes-
hymnen. Doch all diese 
Anerkennung konnte nicht
verhindern, daß Peter 
O. Chotjewitz, nach aller-
hand politischer Händel, 
bald darauf als »Kassengift«
gebrandmarkt wurde und 
in Ungnade fiel. »Die Insel«
wurde – trotz mehrerer Auf-
lagen der Originalausgabe –
nie mehr aufgelegt.

Im MÄRZ VERLAG waren 
die bei Rowohlt gekürzten
und gestrichenen Passagen
als eigene Veröffentlichung
erschienen: »Vom Leben
und Lernen«. Eine verbes-
serte und korrigierte Neu-
ausgabe ist jetzt ebenfalls
in Vorbereitung:

Peter O. Chotjewitz
Vom Leben und Lernen
2011/12. Engl. Broschur,
240 Seiten, 13,5 x 22,5 cm,
18,00 EURO (D/A/CH).
ISBN 978-3-88178-342-2

hindurch, auch von den neuen Popsachen, insbesondere von den
Rock ’n’ Rollern, angefangen bei Little Richard. Ich ließ ein Stück
laufen und sagte mir: Ich schreibe jetzt genau auf die Phrasierung
der Musik einen Text, und der richtet sich nicht nach dem Sinn des-
sen, was ich schreibe, sondern nach den Längen und der Anzahl der
Silben der Wörter, die auf die Musik passen.

Wenn du nicht in erster Linie auf die Bedeutung des Textes, der
da entsteht, achtest, sondern die Wörter einfach so rauskommen
läßt, daß sie auf die Musik passen, entstehen schöne Texte. So
waren meine ersten Texte auch. Man konnte sie sich merken.

Ich hatte damals eine bestimmte Technik drauf. Wenn wir in der
Kneipe saßen und soffen, habe ich ein paar von diesen Texten von mir
gegeben, und sie klangen, als redete ich frei. Dabei hatte ich sie schon
öfter vorgetragen. Die, die drum herum saßen, sagten: Mein Gott,
was redet der denn da?! Das ist ja unglaublich, was der da redet.

Zur damaligen Zeit, wir waren alle Anfang bis Mitte zwanzig,
machte einer, der so seltsam redete, einen enormen Eindruck. Lite-
ratur entsteht dann auch durch die Stilisierung dessen, der da redet.
Sie entsteht auch dadurch, daß er, vielleicht ohne zu wissen, wie er
es anstellt, so etwas wie eine Aura erzeugt.

Die Aura ist unglaublich wichtig. Wenn man sich das mal ge-
nauer anschaut, läßt sich literarischer Erfolg in vielen Fällen mit
einer auf unterschiedliche Weise erzeugten Aura erklären. Ingeborg
Bachmann hatte Erfolg im wesentlichen ihrer Performance wegen.
Das gilt für Grass genauso. Man hat ihm seine Texte geglaubt, weil
er eine gute Performance hatte. Es war nicht meine Art von Per-
formance. Er hatte die Performance, mit der man Deutschlehrer
und Zahnarztgattinnen verführen konnte. Die konnten nichts
dafür, daß sie ihn für einen großen Dichter hielten.

Ich habe damit dann nicht mehr aufgehört. Ich las nun auch
Sachen, bei denen ich mir sagte: Mensch, so müßte man schrei-
ben. Einer der ersten Autoren, von denen ich das dachte, war

Robbe-Grillet.
Ich las seinen Roman La Jalousie. Im Frühjahr 1962 fuhr ich mit

der Witwe mehrere Monate nach Almería in Andalusien. Heute ist
der Ort versaut. Damals war das eine Kleinstadt, eine Provinz-
hauptstadt, im Hintergrund die Berge, davor das Meer, Nord-
afrika, Melilla fast schon in Sichtweite. In Almería gab es nichts
außer einem vergammelten Alcázar, in dem Ziegen hausten, und
einem Fisch, den ich nie zu Gesicht bekam und der auf dem
Rücken einen giftigen Stachel hatte.

Er wühlte sich im flachen Wasser in den weichen Sand, so daß
nur der Stachel herausragte, und wartete auf mich. Als ich barfuß
auf ihn trat, stach er zu. Der Fuß schwoll an und tat höllisch weh.
Ich hatte nicht geahnt, daß es solche Schmerzen geben kann. Man
schleppte mich zum Medicus, der schon wußte, daß mich ein Fisch
gestochen hatte. Er gab mir eine Spritze.

Was gab es sonst in Almería?
Ich ging jeden Tag aufs Dach der Pension, in der wir uns ein

Zimmer gemietet hatten. In dem Haus gab es so gut wie kein Was-
ser. Damals gab es da unten kaum Wasser. Es gab keine Bäume, es
regnete fast nie, Wasser war Mangelware. Die Kamine verströmten
den Geruch von verbranntem Öl und Knoblauch, und ich saß da
oben und blickte auf die ungeheuer kahlen, inzwischen wahr-
scheinlich mit Immobilien zugeschissenen Hänge und zur anderen
Seite hin aufs Meer.

Ich beschrieb, was ich sah – wie Robbe-Grillet in seiner Jalousie.
Ich merkte, daß eine rein deskriptive, verknappte Schreibweise einer-
seits eine unglaubliche Faszination ausüben kann, andererseits aber

auch pädagogisch ist. Sie zwingt den Schreibenden dazu, genau hin-
zugucken und einen möglichst kurzen, präzisen Ausdruck für das zu
finden, was er sieht – und zwar einen, der den Leser in die Lage ver-
setzt, wenigstens in etwa das gleiche zu sehen.

Einige von diesen Texten habe ich aufgehoben und in meinen
Roman Die Insel gepackt. In der Insel findet man auch Briefe in
einem stümperhaften Englisch. Das war der Briefwechsel, den ich
nach der Zeit in Almería mit einem Freund aus der Stadt geführt
habe. Er war so alt wie ich und tat nichts. Ich traf ihn auf der Straße
und fragte ihn: Was machst du? Daraufhin sagte er: Ich bin See-
mann. Er nahm mich mit auf sein Kämmerlein, und tatsächlich war
in seinem Zimmer nichts weiter als ein karges Bett, ein kleiner,
klappriger Schrank, in dem nichts drin war, ein klappriger Tisch,
und an der Wand hing ein Rucksack an einem Nagel.

Das Zimmer befand sich in einem villenartigen Bürgerhaus an
der Hauptstraße von Almería. Sein Vater war Notar, also etwas
Besseres, und seine Mutter eine ganz, ganz feine, zierliche Frau. Er
hieß David Esteban Araez und stammte aus einer sehr angesehenen
Familie. Aber er lebte wie ein Dropout. Ihm zuliebe habe ich euren
Bruder David genannt.

Wenn wir saufen gingen, gingen wir nie in ordentliche Lokale,
sondern immer in irgendwelche Baracken fast ohne Mobiliar, nicht
zu vergleichen mit Bars, wie es sie heute in Spanien überall geben
mag. Man kam sich wie in einem Banditenfilm vor, wie auf dem Sloop
John B. Wir tranken den Kognak aus Wassergläsern, und David zahl-
te nie. Er brauchte nicht zu bezahlen. Wahrscheinlich ging ab und zu
jemand aus der Kneipe zu seiner Mutter oder zu seinem Vater, und
dann zahlten die einfach, was er inzwischen versoffen hatte.

Mit David bin ich viel rumgelaufen. Durch ihn habe ich in die-
ser damals überhaupt noch nicht für den Tourismus entdeckten
Stadt die merkwürdigsten Dinge erlebt. Die schrieb ich alle auf die
erwähnte Art und Weise auf.

Wir gingen zum Beispiel durch eine Zigeunersiedlung. Die leb-
ten in den Berghöhlen oberhalb der Stadt. Es gab vielleicht tausend
Zigeuner in Höhlen, die wahrscheinlich seit ein paar tausend Jah-
ren bewohnt waren. Vor jeder Etage war eine breite Rampe, die als
Dach der darunterliegenden Höhle fungierte. Man konnte in Ser-
pentinen drei, vier, fünf Etagen raufgehen. Da spielten schmutzige,
halbnackte Kinder, Männer hockten rum, rauchten und schauten
einen seltsam an, und die Frauen saßen im Schatten.

Alleine hätte ich mich da nie rein getraut. Später haben mich die
Spaziergänge durch diese Höhlenstadt an den Film Plötzlich im
letzten Sommer mit Elizabeth Taylor erinnert, in dem ein junger
Schönling in einer Favela von Jugendlichen zerfleischt wird. Das
habe ich auch mal erlebt. Sie hängen wie Kletten an dir, zwanzig,
dreißig Jugendliche. Erst wollen sie Geld, dann wollen sie die Uhr,
und zum Schluß wollen sie deinen Anzug, deinen Schlips und deine
Schuhe, und wenn du dann bloß noch eine Unterhose anhast, zer-
fleischen sie dich. Das ist mir selbstverständlich nicht passiert, ich
bin auch nie ausgezogen worden, aber in diesem großartigen Film
nach einem Stück von Tennessee Williams passiert es.

In der Zeit, als ich in Almería war, wurde in den umliegenden
Wüsten und Bergen der Film Lawrence von Arabien mit Peter
O’Toole gedreht. Dazu brauchte man Komparserie. Das ist ja ein
reiner Komparsenfilm.

Es gibt eine Einstellung, die Peter O’Toole als Lawrence von
Arabien auf einem Pferd oder einem Kamel in einer gewaltigen
Wüstenlandschaft zeigt, und in der Ferne folgen ihm zehntausend
Araber, die mit ihm nach Akaba reiten, dort die Türken verjagen
und Arabien befreien.
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Man brauchte also die Zigeuner aus den Berghöhlen. Die reich-
ten allerdings nicht, und so sammelten sich täglich mehr Zigeuner
auf einem großen Platz am Bahnhof und campierten da. Zum
Schluß waren es womöglich drei-, viertausend Zigeuner mit ihren
Wagen, ihren Kindern und mit ihren nächtlichen Feuerstellen.

Wegen der Dreharbeiten blieb ich länger als geplant in Almería.
Ich wollte wenigstens den Beginn und das Eintreffen der Stars be-
obachten. Es gab in Almería kein einziges Hotel, in dem man einen
Filmstar hätte unterbringen können. Es mußten Notunterkünfte
errichtet werden.

Das alles fand in dem Intervall zwischen dem Bau der Mauer
und Frühjahr 1962 statt, bevor ich endgültig nach Westberlin zog.
Ich kam also mit vollkommen neuem Erlebnisstoff nach Berlin,
den ich in den Monaten davor in dieser Einöde gesammelt hatte –
nicht nur mit dem, was ich vorher in Frankfurt oder in München
an Erfahrungen gesammelt hatte.

Ich saß zum Schreiben nicht nur mehrere Stunden am Tag auf
dem Dach. An der Hauptstraße gab es ein schönes Lokal mit
großen Fenstern zur Straße, das Café Colón. Ich habe ihm in

meinem Roman Die Insel ein Denkmal gesetzt. Da saßen aussch-
ließlich gutgekleidete Männer herum, offensichtlich aus dem Bür-
gertum des Ortes, Ärzte, Notare, Rechtsanwälte, vielleicht auch
Verwaltungsbeamte, Unternehmer, Großbauern.

Die Atmosphäre war mehr oder weniger wie in einem engli-
schen Klub, aber südländisch, Bananenbäume, Palmen, viel Licht.
Unglaublich hell und grazil war dieses Gebäude aus dem 19. Jahr-
hundert, vermute ich. Ich war ein-, zweimal dran vorbeigelaufen
und sagte mir: Das ist der richtige Platz zum Schreiben. Ich schrieb
nur mit der Hand. Ich hatte auch kein Geld für richtiges Papier. Ich
hatte mir Packpapier besorgt. Das habe ich mit dem Taschenmes-
ser auf Größe DIN A 4 zugeschnitten.

Ich setzte mich ins Café Colón, und niemand nahm Anstoß
daran, obwohl ich so gekleidet war, wie man als Tramper eben an-
gezogen ist. Die Kellner trugen lange Schürzen und schwarze An-
züge. Was mir auch sehr gut gefiel: Wenn man wollte, daß der Kell-
ner kommt, hatte man in Spanien damals die Angewohnheit, de-
zent in die Hände zu klatschen. Die Kellner hatten ein Ohr für die-
ses Klatschen, und dann kamen sie angerannt.

Die Herren, die da saßen, verzehrten nicht viel. Die bekamen
einen Kaffee und vielleicht mal einen Brandy. Ich setzte mich
immer an einen der Tische direkt an den Fenstern zur Straße. Eines
Tages, ich hatte schon ein paar Tage da gesessen, lief draußen mein
Freund David vorbei. Ich winkte, er solle reinkommen, er winkte
zurück, nein, er wolle nicht reinkommen, und er gab mir Zeichen,
ich solle rauskommen.

Ich habe meine Sachen zusammengepackt und bin rausgegan-
gen. Er sagte: Bist du größenwahnsinnig, dich in dieses Lokal 
zu setzen? Und so erfuhr ich, daß das Café Colón nur Herren der
besseren Gesellschaft betreten durften. Das hat mich verblüfft.
Denn die Kellner und die Gäste taten so, als bemerkten sie die-
sen Bohèmien nicht, der irgendwas auf Packpapier schrieb und
stundenlang bei einem Glas Wasser saß. Ich habe nicht gemerkt,
daß das eine Off-limits-Kneipe war.

Das ist mir in meinem Leben oft passiert. Ich glaube, daß ich bei
vielen Leuten zum Teil auch deshalb so unbeliebt war, weil ich sol-
che Dinge nicht wahrgenommen habe. Ich habe nie gemerkt, wenn
ich etwas falsch gemacht habe. Ich habe ständig was falsch gemacht
und es nicht gemerkt. Wahrscheinlich hatte ich, ohne je groß dar-
über nachgedacht zu haben, immer ein Verhältnis zur Welt, das be-
sagte: Quod licet Iovi, non licet bovi. Wahrscheinlich bin ich mit
dem Gefühl zur Welt gekommen – ganz uneitel –, ein Jupiter und
kein Ochse zu sein.

Schmidt, Kasten und ich waren, seit die Tochter eines Mil-
lionärs einen Nichtsnutz heiraten konnte, der eine olivgrüne
Mütze trug und behauptete, er sei Künstler, der Beweis dafür,

wie schwierig es war, die Mädels anständig unter die Haube zu

bringen. Auf Familienfesten saßen wir zumeist auf einem Dreier-
sofa, hinter dem wir alkoholische Getränke versteckten, mokierten
uns über allerlei und verwandelten den Etepeteteverein vor unseren
Augen in eine Gespenstertruppe à la James Ensor. Uve, der Sensi-
belste von uns dreien, litt offensichtlich am meisten.

Ich entsinne mich einer Familienfeier. Mensch, hör doch auf,
flüsterte ich ihm zu, aber er konnte nicht an sich halten. Immer
wieder schnappte er sich eines der silbernen Messer, die überall
herumlagen, brach es durch und versteckte die Reste unterm 
Sofa.

So war es zuweilen unvermeidlich, daß wir uns für ein Stün-
dchen oder zwei absentierten, um uns in der Kneipe nebenan ein
paar Lagen reinzuschütten, in niveauvoller Gesellschaft und der
Nähe einer standesgemäßen Musikbox, in der zum Beispiel Freddy
Quinns »Der Weg nach Haus’ ist schwer für einen Legionär« auf-
lag. Wir standen damals auf diese abgefahrenen Schnulzen, auf
Nana Mouskouris »Ich schau’ den weißen Wolken nach und fange
an zu träumen« und so weiter. Auch Hans Albers stand hoch im
Kurs. Nichts Schöneres gab es.

Nun werdet ihr vielleicht fragen: Wer sind Uli Kasten und Uve
Schmidt? Beziehungsweise: Wer waren sie?

Zu Uli kann ich später vielleicht einiges sagen, zu Uve zu so spä-
ter Stunde nur so viel: Er hat nie viel geschrieben, ist aber ein
großartiger Sprachartist, vor allem auf dem Gebiet der Lyrik. Als
ich ihn kennenlernte, lebte er in Stierstadt im Taunus in der Baracke
des Verlegers Victor Otto Stomps, kurz: VauO.

Nun weiß heute kaum noch jemand, wer VauO war. Das ist
bedauerlich. Im Verlag Eremiten-Presse wurden keine Bücher
hergestellt, wie man sie normalerweise im Buchhandel findet,
sondern da lag irgendwo in der Ecke ein Stapel Packpapier, und
irgendwann wurde dieses Packpapier bedruckt, teils mit Texten,
teils mit Graphiken. Fünfzig oder hundert Exemplare wurden auf-
gebunden und kamen in wenige ausgesuchte Buchhandlungen.
Geld brachte das nicht.

Es sind wunderbare Bücher, es gibt hunderte davon. Seit den
fünfziger Jahren wurden sie produziert. Heute sind das Raritäten.
Ich habe selber einen Gedichtband bei VauO gemacht, 1965, mit
Graphiken von Johannes Vennekamp, mit dem ich noch heute
dicke befreundet bin.

Der Verlag befand sich in einer Behelfsbaracke, wie man sie nach
dem Krieg aufgestellt hatte, um Flüchtlinge unterzubringen. Sie
stand an einem Bahndamm, alle drei Minuten rauschte ein Zug
vorbei. »Bohème« ist eine freundliche Umschreibung für die 
Art und Weise, wie VauO und seine Mitarbeiter da wohnten und
arbeiteten.

Im Hinterzimmer lebte eine Nichte von Stomps, die nympho-
man war. Auch deshalb war die Baracke beliebt. Man hatte eben
auch keine sexuellen Probleme, wenn man bei VauO ein Buch
machte.

Es gibt viele Legenden über das Leben in Stierstadt. Das Haus
hieß Schloß Sanssouris, Schloß ohne Mäuse. Harry Pross hat ein
wunderbares Buch über den Verlag und VauO gemacht. Stomps 
hat mal den Fontane-Preis gekriegt. Er war im Ersten Weltkrieg
Artillerieoberst gewesen – schwul oder bi, aber Artillerieoberst. 
Je älter er wurde, desto bekleckerter war sein Anzug. Ich habe ihn
immer nur in diesem ausgebeulten, abgetragenen Anzug gesehen.
Aber er muß vor fünfzig Jahren eine gewisse Eleganz ausgestrahlt
haben.

In der Eremiten-Presse publizierte die Crème der Literatur:
Cyrus Atabay, Christa Reinig, Marie Luise Kaschnitz, es gibt kaum
einen guten Schriftsteller der fünfziger und frühen sechziger Jahre,
der nicht ein Bändchen bei VauO gemacht hat. Und Uve Schmidt
war einer seiner Gesellen. Ich weiß nicht, wie viele Jahre er mit ihm
zusammengearbeitet hat.

Als Uve dann Tante Lisbeths Tochter heiratete, hat VauO ihm
das ein wenig übelgenommen. Er war ein großzügiger Mensch,
aber er konnte es nicht leiden, wenn sich seine Mitarbeiter für
Frauen interessierten.

Peter O. Chotjewitz 
im Verbrecher Verlag
von Jörg Sundermeier, 
Berlin:

Peter O. Chotjewitz
Fast letzte Erzählungen
2007. Broschur, 224 Seiten,
12,0 x 17,0 cm, 13,00 EURO.
ISBN 978-3-935843-84-3

Peter O. Chotjewitz
Fast letzte Erzählungen 2
2009. Broschur, 328 Seiten,
12,0 x 17,0 cm, 14,00 EURO.
ISBN 978-3-940426-26-0

Peter O. Chotjewitz
Fast letzte Erzählungen 3
2010. Broschur, 328 Seiten,
12,0 x 17,0 cm, 14,00 EURO.
ISBN 978-3-940426-49-9

Peter O. Chotjewitz
Fast letzte Erzählungen 4
2010. Broschur, 418 Seiten,
12,0 x 17,0 cm, 14,00 EURO.
ISBN 978-3-940426-54-3

Peter O. Chotjewitz
Mein Freund Klaus

2007. Hardcover, 576 Seiten,
12,0 x 17,0 cm, 22,00 EURO.

ISBN 978-3-935843-89-8



ANABAS VERLAG & BÜCHSE DER PANDORA

mit TUMULT und MÄRZ VERLAG
DIGITALAKROBATEN ® / MAJUSKEL MEDIENPRODUKTION GmbH, Wetzlar »
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CCC · CLASSIC CARTOON COLLECTION:
»TECHNOLOGIE & RINDERWAHN«
Zeichnung: Arno Ploog
Art Finish: Hanspeter Ludwig
Produktion: DIGITALAKROBATEN®
© 2011 Majuskel Medienproduktion GmbH
Poster, 84 x 60 cm, 12-Farben-Kunstdruck
mit hochpigmentierten, lichtechten Farben
auf 240 g/m Semi-Gloss-Photopapier.
18,00 EURO(fr eier Ldpr.)
ISBN 978-3-88178-618-8

In der Silvesternacht 2009 stand ich in Frank-
furt/main unterm Sternenhimmel vor einem
Lokal und flachste mit einem anderen Gast über
das Geknalle. Er stammte aus München, wie ich
bemerkte.  Wir hatten unseren Spaß.

Nachdem sich das Silvestergeschehen gelegt
hatte, fragte ich ihn, was er in dieser Nacht in
Frankfurt wolle – München sei doch jetzt auch
sehr schön. »Ich lebe hier schon seit ein paar
Jahren«, sagte er, und weiter: »Ich bin einmal
hergekommen, um Adorno zu hören.« – »Wie
heißen Sie denn?«, fragte ich verblüfft und
neugierig geworden. »Arno Ploog«, antwortete
er. – »Sie kenne ich doch!«, platzte es aus mir
überrascht heraus. Nun – es war schon ein
paar Jahre her, daß mir seine Cartoons in den
verschiedensten Magazinen und Zeitschriften
aufgefallen waren. Ich hatte seine damals sehr
kritischen Cartoons mit ihrem besonderen
»Strich«, mit ihrer besonderen Hingabe zu den
Details, sogleich wieder erinnert. Arno Ploog
hatte ich sehr gemocht…

Als wir uns einige Tage später erneut sahen,
zeigten wir uns gegenseitig unsere »Mappen«.
Daraus entstand der gemeinsame Plan, in
einem längst vergessenen Stil den Klassiker
»Wimmelbild« neu zu beleben: Arno Ploog
zeichnet die Cartoons, wir kolorieren sie her-
nach – neuzeitlich und »digitalakrobatisch«. 

Als Poster im Format 84 x 60 cm werden sie 
dann aufwendig im 12-Farbendruck mit hoch-
pigmentierten, lichtechten Farbe produziert.
Die Drucke bleiben 200 Jahre haltbar – sagt 
der Farbenhersteller.

So sind seither bislang gut 10 dieser Wimmel-
bilder neu entstanden. Die Edition haben wir 
»CCC – Classic Cartoon Collection« getauft. 
Die neueste Arbeit drucken wir hier ab.
Weitere Motive finden Sie in den PDFs auf 
unserer Website.

CCC – CLASSIC CARTOON COLLECTION ARNO PLOOG



BÜCHSE DER PANDORA TUMULT

TUMULT – Schriften zur Verkehrswissen-
schaft – erschien nach einer wechselvollen
Reise durch die Hände verschiedener Verlage
seit 2006 zuletzt im Alpheus Verlag des Berli-
ner Schauspielers und Autors Hanns Zischler. 
In den 70er Jahren bei MERVE gegründet und
zunächst bei BELTZ fortgeführt, war TUMULT
danach bereits einmal bei BÜCHSE DER
PANDORA erschienen. 2011 kehrte die Zeit-
schrift 2011 mit der von Bazon  Brock erstell-
ten Ausgabe von TUMULT 37 dorthin zurück.
Die einzelnen Ausgaben werden von heraus-
ragenden Graphikern gestaltet. Die teils
handwerkliche Fertigung verleiht den Heften
eine einzigartige Anmutung. 

TUMULT 37 ist dem Krisengeschehen dieser
gewidmet. Die Ungeheuer unserer Vorväter,
Belomoth und Leviathan, erstehen auf. 
Die Beiträger waren dazu mit Bazon Brock 
zu einem »Konklave der Stiftung Schloss
Neuhardenberg« zusammengetreten.

TUMULT 34:
Baudrillard fassen 
2009. Frz. Broschur,
162 Seiten, 21,5 x 24,5 cm,
20,00 EURO (D/A/CH).
ISBN 978-3-8811214-9-0

TUMULT 35:
Friedrich Sello – Leben und
Tod eines Naturforschers
Bislang nicht erschienen. 
Bitte nicht bestellen – wird
ggfs. separat angeboten!

TUMULT 36:
KataChoc – Vom Beute-
wert des Desasters
2010. Frz. Broschur,
154 Seiten, 21,5 x 24,5 cm,
20,00 EURO (D/A/CH).
ISBN 978-3-9813184-1-8

TUMULT 37:
Kein Halten mehr?
Modelle der Letztbegründung
2011. Frz. Broschur,
144 Seiten, 21,5 x 24,5 cm,
20,00 EURO (D/A/CH).
ISBN 978-3-88178-537-2



TUMULT 38: In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts überlagerte sich die globale Ausbreitung der Container-
wirtschaft mit einer weltpolitischen Doktrin des Containments. Nach gängiger Auffassung hat die Logistik der
Container die Logik des Containments unterlaufen und damit zu ihrer Zersetzung beigetragen. Der Einsatz von
Containern hat die Effizienz des Güterverkehrs gesteigert und die weltwirtschaftliche Dynamik beschleunigt.
Nationalstaatliche Grenzen, Mauern und eiserne Vorhänge zwischen Ost und West 
wurden dadurch immer durchlässiger, bis sie schließlich eingestürzt sind.

Container wirken in dieser Lesart als Agenten für Globalisierung gegen Contain-
ment. Sie setzen sich zwischen vormals getrennte Transportmittel und verknüpfen 
sie zu einer Transportkette. Mit der Containerisierung der Ladung in einem 
standardisiertenTransportmedium verlieren die Grenzen zwischen Verkehrs-
trägern (luft-, wasser-, landgebunden, oberirdisch, unterirdisch) an Bedeutung. 
Container „verflüssigen“ demnach den Warentransport. In welchen Bereichen und 
Fällen jedoch geht Globalisierung nicht mit Erdverlust einher? Wo zeigen sich, 
an den Schnittstellen zwischen Luft, Land und Wasser neuartige Phänomene 
der Bodenhaftung? Wie macht sich die Materialität logistischer Systeme weiterhin 
bemerkbar?

BÜCHSE DER PANDORA TUMULT

Frank Böckelmann /
Walter Seitter (Hrsg.)
TUMULT – Schriften 
zur Verkehrswissenschaft
Redaktion:
Alexander Klose
Jörg Potthast
CONTAINER – CONTAINMENT
Studien zu irdischen, episte-
mischen und organisatorischen
Grenzen der Globalisierung
Mit Beiträgen von Yannick
Barthe, Peter Berz, Lieven 
de Cauter, Monika Dommann,
Paul Edwards, Insa Härtel,
Michael Guggenheim, Olaf
Knellessen, Bernd Kräftner,
Judith Kröll, Armin Monsorno,
Gesa Müller, Walter Seitter,
Benjamin Steininger et al.
Künstlerische Beiträge:
Georg Uhlemann: Land
(Polaroid-Serie) und 
Adi Hösle: Subduktive 
Maßnahmen (angefragt).

2011. Frz. Broschur,
144 Seiten, 21,5 x 24,5 cm,
20,00 EURO (D/A/CH)
ISBN 978-3-88178-538-9
(Nov./Dez. 2011)



Peter Kuper
Hamlet
Erzählt von Peter Kuper, bearbeitet 
und herausgegeben von Jörg Schröder.
Engl. Broschur, 556 Seiten, ca. 28,00 €.
ISBN 978-3-88178-415-3

Jörg Schröder und Ernst Herhaus
Siegfried
Engl. Broschur, 372 Seiten, ca. 24,00 €.
ISBN 978-3-88178-420-7

NEUERSCHEINUNG:
Barbara Kalender und Jörg Schröder
Kriemhilds Lache
Illustrationen von F. W. Bernstein.
Engl. Broschur, 288 Seiten, ca. 20,00 €.
ISBN 978-3-88178-421-4

ISBN 978-3-88178-420-7

ISBN 978-3-88178-415-3 ISBN 978-3-88178-421-4

BÜCHSE DER PANDORA MÄRZ



Uve Schmidt
Ende einer Ehe
Engl. Broschur, 160 Seiten, ca. 16,00 €.
ISBN 978-3-88178-419-1

Bernward Vesper
Die Reise
Ausgabe letzter Hand.  Nach dem unvollendeten Ma-
nuskript herausgegeben, neu durchgesehen 
und mit einer Editions-Chronologie versehen 
von Jörg Schröder.
Engl. Broschur, 716 Seiten, ca. 32,00 €.
ISBN 978-3-88178-423-8

Fee Zschocke
Er oder ich. Männergeschichten.
Engl. Broschur, 312 Seiten, ca. 24,00 €.
ISBN 978-3-88178-425-2

BÜCHSE DER PANDORA MÄRZ

ISBN 978-3-88178-419-1 ISBN 978-3-88178-425-2

ISBN 978-3-88178-423-8



BÜCHSE DER PANDORA MÄRZ

Colin Wilson
Das Okkulte
Aus dem Englischen von Helma Schleif 
und Nils Thomas Lindquist.
Engl. Broschur, 860 Seiten, ca. 36,00 €.
ISBN 978-3-88178-424-5

Willi Münzenberg
Propaganda als Waffe
Ausgewählte Schriften 1919 bis 1940
Herausgegeben von Til Schulz.
Engl. Broschur, 364 Seiten, ca. 24,00 €.
ISBN 978-3-88178-417-7

Irving Rosenthal
Schöps
Aus dem Amerikanischen von Wulf Teichmann. 
Engl. Broschur, 328 Seiten, ca. 24,00 €.
ISBN 978-3-88178-418-4

ISBN 978-3-88178-424-5

ISBN 978-3-88178-417-7

ISBN 978-3-88178-418-4



Huguette Couffignal
Die Küche der Armen.
Mit 300 Rezepten. Mit einer Einleitung von Robert
Morel. Aus dem Französischen von Monika Junker-
John und Helmut Junker.
Engl. Broschur, 384 Seiten, ca. 24,00 €.
ISBN 978-3-88178-412-2

Upton Sinclair
Der Dschungel
Herausgegeben von Dieter Herms. 
Aus dem Amerikanischen von Otto Wilck.
Engl. Broschur, 484 Seiten, ca. 26,00 €.
ISBN 978-3-88178-422-1

Leonard Cohen
Blumen für Hitler / Flowers for Hitler
Gedichte und Lieder 1956 bis 1970 /
Poems & Songs 1956 bis 1970
Aus dem Amerikanischen von Anna 
von Cramer-Klett und Anja Hauptmann. 
Engl. Broschur, 232 Seiten, ca. 18,00 €.
ISBN 978-3-88178-411-5

BÜCHSE DER PANDORA MÄRZ

ISBN 978-3-88178-412-2

ISBN 978-3-88178-422-1

ISBN 978-3-88178-411-5



INFO FÜR DEN BUCHHANDEL:

ADRESSEN:

Hausanschrift (für alle):
Anabas Verlag GmbH & Co KG
Büchse der Pandora Verlags-GmbH
mit TUMULT und MÄRZ-Verlag c/o
Majuskel Medienproduktion GmbH
Schulstr. 20 · D-35579 Wetzlar
Tel.: ++49 (0)6441/91 1318
Fax: ++49 (0)6441/91 1312

Postanschrift (für alle):
Majuskel Medienproduktion GmbH
Postfach 2820 · D-35538 Wetzlar

e-mail (für alle):
digitalakrobaten@gmail.com

Internet:
www.digitalakrobaten.de

LEITUNG:

Geschäftsführung/Verlagsleitung:
Peter Grosshaus und Hannelore
Kröcker, Wetzlar

INFO ALLGEMEIN: INFO FÜR DEN BUCHHANDEL:

VERTRETER/REPRÄSENTANTEN:

Berlin und NBL:
Thilo Kist
Danckelmannstr. 11
14053 Berlin
T: ++49 (0)30/325 8477
F: ++49(0)30/321 5549
e-mail: t.kist@t-online.de

Nordrhein-Westfalen, 
Nordhessen:
Henner Voss
Zievericher Mühle 1
50126 Bergheim
T: ++49(0)2271/4 4209
F: ++49(0)2271/4 4617

Baden-Württemberg, Bayern,
Bremen, Hamburg, Nieder-
sachsen, Rheinland-Pfalz, 
Saarland, Schleswig-Holstein,
Südhessen:
Rudi Deuble
c/o Stroemfeld Verlag
Holzhausenstr. 4
60322 Frankfurt/Main
T: ++49 (0)69/95 522622
F: ++49(0)69/95 522624
e-mail: rudideuble@stoemfeld.de

VERLAGSAUSLIEFERUNGEN:

Zentrallager und
Fullfillment-Leistungen
für Buchhandel und Grossisten
sowie für Einzelkunden, 
Abonnements (TUMULT, MÄRZ)
und Gelegenheitsaufträge:
VAH Jager
Straße der Einheit 142–148
14621 Falkensee
T: ++49(0)3322/1 2869-0
F: ++49(0)3322/1 2869-98
e-mail: info@vah-jager.de

Fullfillment-Leistungen
für Reiseaufträge und 
Lagerergänzungen zu 
den Konditionen gemäß 
dem SOVA-Partnerprogramm
sowie für Aktionen, Werbe-
mittel und Non-Books:
SOVA
Friesstr. 20–24
60399 Frankfurt/Main
T: ++49 (0)69/41 0211
F: ++49(0)69/41 0280
e-mail: sovaffm@t-online.de

DIGITALAKROBATEN ® IST EIN GESCHÜTZTES WARENZEICHEN DER MAJUSKEL MEDIENPRODUKTION GMBH


